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Mein Oheim und mein Schwieger⸗ 
vater. 
Eine Erzählung von Guſtar vom Ser. 
(Beſchluß.) 


Als er die Treppe heraufgeſtiegen und fo in 
meine Nähe gekommen war, ſchien mir fein Ge: 
ſicht bekannt — auch er betrachtete mich forſchend. 

aſt in demſelben Augenblicke erkannten wir uns, 
obgleich wir uns lange nicht gefeben und gewiß 
beide ſebr verändert hatten. Der Fremde war 
kein Anderer, als der ehemalige Offizier der ruf: 
e Legion, deſſen kurze traurige Be⸗ 
2 dor ei meinem 
Opeim gemacht en Jahren d 

Doggleich es nur wenige Worte geweſen waren, 
die wir im Leben mit einander gewechſelt batten, 
ſo freuten wir uns doch Beide, daß der Zufall 
uns einmal wieder zuſammengefübrt babe. Ein 
Augenblick der gemeinſamen Freude oder Notb 
bindet die Menſchen oft mehr an einander, als 
ein jabrelanges einförmiges Juſammenleben. Es 
wurde Manches gefragt und Manches a 

Sie ſchienen ja Antheil zu nehmen an jenem 
Begraͤbniſſe, wenigſtens kam es mir N 
merkte ich im Laufe des Geſpraͤchs. ‘ 


Gott ſei Dank, erwiderte er, ich hatte es nicht 


Ahnung meine Bruſt — ich wurde unwillkuͤrlich 
an den ſchmerzvollſten Augenblick meines Lebens 
erinnert, von dem Sie Zeuge geweſen ſind, und 
bangte vor einer Wiederholung. 

Ich blickte meinen alten Bekannten fragend 
an — den Ort Idrer Beſtimmung, ſagten Sie? 
bemerkte ich endlich, darf ich der Hoffnung Raum 
geben, daß Sie eine längere Zeit hier verweilen 
werden? 

Ja, mein Herr, entgegnete er freundlich, das 
werde ich — vielleicht für immer, ſetzte er binzu, 
und wenn Sie auch zuweilen hierher kommen, 
fo wird mir das Gluck zu Theil werden, Sie oͤf⸗ 
ter zu ſehen. 

Ich wohne hier, bemerkie ich, aber darf ich 
wiſſen, was Sie zu uns führt? 5 

Eigentlich ſoll es noch ein Geheimniß bleiben, 
aber Ihnen, als einem fo alten Freunde, kann 
ich es wohl vertrauen — ich will meine Tochter 
verheiratben, — das kleine Maͤdchen, ſetzte er 
wehmüthig lächelnd hinzu, das Sie geſeben haben, 
als es kaum das Licht der Welt erblickt hatte. 

Und die wird jetzt ſchon heirathen? mein Gott, 
wie die Zeit fliegt; wenn man an Ereigniſſe erin⸗ 
nert wird, welche fo weit zurückliegen, merkt man 
es recht, daß man alt wird. Aber wo befindet 


noͤthig; aber, aber, als ich den Leichenzug mir ſich Ihre Fräulein Tochter, wird Sie Ihnen bald 


den Weg ſperren ſah, gerade am Orte meiner 
Beſtimmung, da durchzuckte eine boͤſe, ſchrecklicht 


folgen? ich bin recht gelpannt, das Kind zu ſeben. 
Ich noch weit mehr, wie Sie, mein Herr, denn 


ich habe fie jetzt in vierzehn Jahren nicht mehr an 
mein Herz druͤcken konnen! i f 
Nun, und der Bräutigam? fragte ich weiter, 


denn mir kam es, offenberzig geſagt, etwas ſon⸗ 
derbar vor, daß die Heiratb dieſes fremden Paares 


gerade hier vor ſich gehen ſollte. 

Den Bräutigam kenne ich ſelbſt noch nicht, 
fuhr Jener fort, nach dem aber, was man mir 
geſchrieben hat, ſoll er ein ſehr ehrenwerther Mann 
ſein. Da Sie hier wohnen, wuͤrden Sie mich 
verpflichten, wenn Sie ihr Urtheil über ihn ganz 
offen gegen mich ausſprechen wollten. 

Ich? — o ja von Herzen gern; aber das ſetzt 
voraus, daß Sie mir ſagen, wer dieſer Bräuti: 
gam ſei. 

Ja ſo, das iſt allerdings noͤthig — der Braͤu⸗ 
tigam iſt der Gerichtsdirector Hochberg — Sie 
kennen ihn ohne Zweifel? 

Wer? wer? fragte ich, und der Ausdruck in 
meiner Frage mußte eigenthümlicher Art geweſen 
ſein, denn mein alter Bekannter ſchien davor zu 
erſchrecken und entgegnete raſch: 

Sie wiſſen doch nichts Nachtheiliges von ihm? 
Sie machen mich beſorgt? — j 

Nein, nein, mein Herr, davon iſt gar nicht 
die Rede, aber Sie befinden ſich in einem febr 
bedauernswerthen Irrthum, denn der eben genante 
Director hat die Ehre vor Ihnen zu ſtehen und 
verſichert Ibnen, doß er Ihre Fräulein Tochter 
ſeit jenem Tage, wo wir uns trennten, niemals 
wieder geſehen hat. 

Sie ſind der Director Hochberg? ſagte Jener, 
mich lächelnd und forſchend anſehend, Sie? — 
nun es freut mich, daß Sie es ſind! 

Das freut Sie? Ich kann nicht laͤugnen, daß 
ich Sie nicht ganz verſtebe, entgegnete ich, denn 
ich fing nun an zu glauben, der Mann ſei nicht 
recht bei Sinnen. 5 

Wollen Sie mir noch eine Frage beantworten, 
fuhr er ruhig fort: Sind Sie verlobt? 

Verlobt? — nein, was man verlobt nennt, 
das bin ich nicht. 

Aber Sie lieben ein Maͤdchen und wollen ſich 
mit ihr verloben? - 

Ja, ſo iſt's, erwiederte ich. 

Und dieſes Madchen iſt die Tochter des Juſtiz⸗ 
raths Krüger? X 

Mein Gott ja, ſagte ich im hoͤchſten Erſtau⸗ 
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nen, aber wober wiſſen Sie das, Sie, der Sie 
vorher nicht einmal meinen Namen kannten? 
Dieſes junge Mädchen, entgegnete er mit be: 
wegter Stimme, indem er meine Hände ergriff 
und mir voll Innigkeit in die Augen blickte — 
Ihre Emma, iſt nicht des Juſtizraths, ſondern 
meine Tochter! Befinde ich mich noch in einem 
Irrthum — dann iſt er allerdings ſehr bedauerns⸗ 
5 Ji Fu 
a ſich da ebrige, was nun folgt, Alles 
von ſelbſt verſteht, o wil ich a 1 
und nur binzufügen, daß bereits nach 6 Wochen 
unſere Hochzeit fröhlich gefeiert wurde. 

Jetzt iſt Emma ſchon lange mein glückliches, 
geliebtes Weib, und noch niemals iſt ein Zeitpunkt 
eingetreten, an dem einen von uns jener Tanz 
und die verlorene Wette gereut bätte, Zwei Kine 
der, ein Knabe und ein Maͤdchen, machen unſer 
Gluͤck vollkommen; mein Schwiegervater aber, nur 
um zehn Jahre aͤlter als ſein Sohn, iſt nicht 
wieder fortgezogen nach Kurland, ſondern theilt 
und erhöht durch feine Liebe und feinen geiſtvollen 
Umgang unſer Glüd. 


Der Hummel fürſt. 
(Eine Sage.) 


Stolz ſchauete das eben vollendet i 
Schloß über die Stadt Glatz und das ch 
der Gtafſchaft, auf ihre Gebirge mit den duͤſteren 
noch ungelichteten Wäldern, Von dem bohen 
Warttburm herab wehten die bunten Kranzesbän⸗ 
der der jungfräulichen Veſte, und über den Zinnen 
der Pfalz ſchimmerten in Grun und Gold die 
Waͤnde des praͤchtigen Ritterſaales, den Herzog 
Sobieslaus eigens in dieſe luftige Hoͤbe hatte 
bauen laſſen, um ungehindert von den Verrbeidi⸗ 
gunaswerken ſich der herrlichen Ausſicht erfreuen 
zu koͤnnen. 

Unter dem Thore der Veſte ſtand Walther von 
Grundeck, der junge Baumeiſter, mit den Gewer— 
ken; Ihnen gegenüber ordnete Graf Werſowetz, der 
Stadthalter des Gaues, eine Schaar Reiſiger in 
glaͤnzendem Waffenſchmuck. Sie alle erwarteten 
den Herzog, der beute mit feiner jüngſt von Prag 
gekommenen Gemahlin und ſeinem ganzem Hof⸗ 


ſtaate das neue Schloß d sur? 0 
Wei n Ane ö ß durch feierlichen Einzug 


Der Abbang des Berges bis zur Stadt hin 
war bedeckt von einer froh ſich treibenden Menge. 
Viele hatten ſich zur Seite des breiten Hauptpfa⸗ 
des unter die Linden gelagert, die andere zu Hoch: 
warten ſich erſahen; muthige Kletterer zeigten ſich 
auf ragenden Felsplatten, und aus den Einſchnit⸗ 
ten der Stadtmauer, wo man ſonſt nur das be— 
helmte, baͤrtige Haupt eines lauernden Bogenſchuͤtzen 
gewähren mochte, ſchaueten hellaͤugig niedliche Koͤpf— 
chen, geſchmuckt mit farbigen Hauben und gold: 
durchſtickten Stirnbinden, deren zierliche Zipfel im 
Winde flatterten. 

„Es iſt doch fonderbar, Herr Deutſcher, begann 
Werſowetz zu Walther, wie die Zeiten wechſeln. 
Es ſind noch nicht funfzehn Jahre, da ritt unſer 
Herr auch durch jenes Thor, aber über die zer⸗ 
ſchmetterten, brennenden Fluͤgel, und ein ſtattlicher 
Zug folgte ihm, der glaͤnzte, aber nicht von Gold 
und Edelgeſtein, ſondern von Stahl und Brand⸗ 
fackeln, und wo wir heute ſo müßig ſtehen, da 
ſtand mancher von jenen jubelnden Bürgern und 
ſandte uns Stürmenden Pfeile und Rollbalken 
entgegen. Damals berrſchte Herzog Wladislaus 
noch in Böhmen, und die Brüder entzweiten fi; 
darum aͤſcherte ihm Sobieslaus das feſte Glatz 
ein und mochte wohl nicht glauben, daß er es einſt 
mit ſolch herrlichem Schloſſe kroͤnen werde.“ 

„In dieſen ſtürmiſchen Zeiten,“ erwiederte Wal: 
tber, „wechſelt der Beſitz, zumal der einer Grenz— 
veſte, gar leicht, und wer weiß, wie bald ein Feind 
vor dieſem Baue ſtürmend erſcheint.“ — „Ihr 
babt es ibm zu Schwer gemacht. Dieſe thurmhohen 
Mauern mit den eingeflochtenen Grundfelſen ſpot⸗ 
Ten des Sturmboges wie der Leiter, und in die 
Kluͤfte dieſor Gräben wagt keiner den Sprung, 
dem ſein Gebein lieb iſt. Wäre der Berg vor 
deen e befeſtigt geweſen, wahrlich! 

een mmer den Weg hinauf gefunden. 
Dieſes Schloß ſteht für die Be 1 0 lange 
ich bier befeble, ſol es mir keine Gewalt abtrotzen.“ 
„Ich freue mich, wenn Euch meine Arbeit gefällt, 
doch möchte ich ſelbſt nicht fo ſtolz von ihr denken. 
Gewalt, Kunft und Liſt im Vereine ſind gar mäch⸗ 
tig, und Herzog Sobieslaus hat Manchen wacker 
ren Feind. Kaiſer Lothar, der Polenkönig“ — 
„Ebre den deutſchen Waffen!“ rief Werſowetz rüber 
auch Böhmen zeugt fein Eifen, und wie es fich 
in unſerm Felſenthor bricht, das bat der Kaifer 
bei Kulm erfahren und wird die Probe nicht er⸗ 


131 


— 


neuern wollen. Den Polenkoͤnig feſſelg die eige: 
nen Vaſallen.“ — „Ibr ſcheuet die aͤußeren Feinde 
nicht. Was aber haltet Ihr von den inneren?“ — 
„Die Maͤhrenfürſten meint Ihr? Ihr boͤſer Wille 
bat keiner Kraft zu gebieten. Weiter kenne ich 
Niemand, der den Namen Feind verdiente, oder 
ſcheint Euch die Bande auf dem Hummel ſo be⸗ 
deutend, als ſie frech iſt?“ — „Ich bin der 
Sprache nicht ganz maͤchtig, und kann wobl falſch 
verſtanden haben. Doch die Sage nennt ja auch 
einen Sohn des ermordeten Herzog Brzetislaus.—“ 
„Nennt fie,” rief Werſowetz und unterdrüdte Wuth 
röthete fein finſteres Antlitz: „was hoͤrtet Ihr von 
dem Prinzen Brzetislaus? Wo lebt er?“ — 
„Wohl nur in dem Munde des Volkes, das ihn 
aus Rußland kommen laͤßt, oder aus Frankreich, 
Blutrache zu fordern fuͤr ſeinen ermordeten Vater.“ 
„Tauſendfachen Tod haͤtte der verdient durch ſeine 
Eingriffe in unſere Rechte,“ ſchnaubte Werſowetz: 
„und ſein Bube! kommt mir der um einen Zoll 
näber, als ich mit meinem Schwerdte ausſtoßen 
kann, fo hängt fein Herz an deſſen Spitze. Doch 
weiter, weiter, redet!“ — „Es thut mir leid, 
Herr Graf,“ entgegnete Walter beſcheidenen Tones, 
„daß Euch mein müßiges Geſchwaͤtz in dieſe Unruhe 
gebracht hat. Sagen geben und vergehen. Das 
ſind keine petſchirten Urkunden und kein reiſiger 
Trabant ſtellt mit vorgehaltener Hellebarde ihr 
Schattenbild, das frei einherzieht durch das offene 
Land, wie durch des Fuͤrſten innerſtes Gemach.“ 
(Foriſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Weiber und Uhren haben viel Aehnliches: 
bei beiden wird oft die Facon theurer bezahlt als 
der innere Gehalt, — beide wird der, welcher ſie 
hat, gern los — an beiden iſt immer etwas ver⸗ 
torben — beide haben ein immerwaͤhrend ſich bes 
wegendes Perpendikel oder Zünglein — beide wers 
den von denen, die ſie beſitzen, gelobt, wenn ſie 
gleich wiſſen, daß ſie nichts taugen, — von bei⸗ 
den finden ſich felten zwei, die gleich gehen, — 
an beiden iſt nur das Zifferblatt manchmal verſchie⸗ 
den, die innere Machingtion iſt bei allen dieſelbe. 
Nach allen dieſen Aebnlichkeiten ſind ſie nur darin 
verſchieden, daß man bei den Uhren immer ziem⸗ 
lich gut weiß: wieviel an der Zeit ſei — bei Weis 
bern hingegen nie, wie viel es geſchlagen habe. 


»In Friedeberg am h 
feit ER, Jahre Eh Verein für Abſchaffung der 
Kinderbettelei, nicht auf dem Wege des bloßen 
Almoſens, ſondern durch dargereichte Arbeit, um 
die Kinder frübzeitig an Thätigkeit und Ordnung 
zu gewöhnen und zu brauchbaren Menſchen heran: 
zubilden. Dieſer Verein bat ſeinen naͤchſten Zweck 
bereits erfüllt, denn ſeitdem er in's Leben getre— 
ten iſt, gebt dort kein Kind betteln. Die 50 Kin⸗ 
der, deren ſich der Verein annimmt, werden in 
ſechs verſchiedenen Familien beſchaͤftigt, wie ſich 
verſteht, nur in ihrer ſchulfreien Zeit. Fuͤr jedes 
wird monatlich ein feſtgeſetztes Lehr- und Unter: 
richtsgeld gezahlt. Ihre Arbeit beſteht im Stricken 
und Troddeln wollner Strümpfe oder Spulen 
baumwollnen Garnes und im Spinnen von Werg. 
Durch ihre Arbeit haben fie ſich ſchon 140 Thaler 
verdient. Außer dieſem Arbeitslohn wurde den Aerm— 
ſten noch eine Unterſtützung von 60 Thalern ge⸗ 
reicht. Sie haben ſich alſo durch ihrer Hände Ar: 
beit im Durchſchnitt mehr als noch einmal ſo viel 
verdient, als dieſe betrug, und darin liegt ein Se— 
gen, der nicht nach Procenten berechnet werden 
kann. An Lehr- und Unterrichtsgeld wurden 66 
Thaler gezahlt u. ſ. w. Die Einnahme, erwach⸗ 
ſend aus den monatlichen Beiträgen der Mitglies 
der des Vereins, dem Arbeitslohn und ſonſtigen 
außerordentlichen Zuwendungen, belief ſich auf 290 
Thaler. (Auch mit kleinen Mitteln kann viel 
Schönes und Gutes geleiſtet werden.) 

„Vor einigen Tagen kam in das Magazin ei⸗ 
nes Leipziger Hutfabrikanten ein anſtaͤndig geklei— 
deter Herr in Begleitung eines Burſchen und ließ 
ſich mehrere Hüte zeigen. Nachdem er einige auf⸗ 
probirt und endlich einen gefunden hat, der ihm 
paßt, fragt er den Knaben, wie ihm dieſer Hut 
ſtehe? „Ach Herr je!“ antwortet dieſer, „in 
dem Hutt ſehen Sie aus, wie ein Schotentoffel!“ 
Ueber dieſe unverſchaͤmte Antwort wird der Herr 
natürlich zornig und ſpringt auf den Buben zu, 
um ihn zu zuͤchtigen. Allein dieſer gewinnt die 
Thür und entflieht auf die Straße, wohin ihn der 
Herr verfolgt. Der Verkäufer wartet lange auf 
die Zurückkunft feines Kunden, allein dieſer iſt mit 
dem neuen Hute über alle Berge und ſoll noch 
wiederkommen. 

Gleich nach dem Friedensſchluß wurde oͤffent⸗ 
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Queis in Schleſien wirkt 


lich angeſchlagen, daß der Staat bemüht fein werde, 
die Wunden zu heilen, welche der Krieg gemacht. 
Wenige Wochen darauf ward eine neue Steuer 
aus geſchrieben. Ein Landmann raͤſonnitte fürdters 
lich. Ein Anderer tröftete ibn mit den Worten: 
„Sie müffen uns ja doch erſt ausziehen, damit 
fie zu den Wunden kommen können!” 

»Der Buchhaͤndler Dr. Campe in Nürnberg 
bat berechnet, daß eine Frau, die jeden Tag 16 
Stunden leſen würde, 963 Jahre alt werden müßte, 
um alle nur allein in Deutſchland erſchienenen — 
Kochbuͤcher zu leſen. 

»Fuͤnf Stunden von Augsburg bat ſich in ei⸗ 
nem altbaierifhen Orte der traurige Fall ergeben, 
daß ſich eine ungefahr 25 Jahr alte ledige Weibs⸗ 
perſon in der Art durch Branntwein betrunken hat, 
daß ſie, als ſie Nachmittags 4 Uhr in dieſem er⸗ 
bärmlichen Zuſtande nach Haufe geben wollte, nie: 
derfiel, einſchlief und bis am andern Tage um 10 
Ubr Morgens liegen blieb, um welche Zeit ſie von 
den Suchenden leblos gefunden und in ein ſebr 
gebeiztes Zimmer gebracht worden iſt, wo ſie nach 
einiger Zeit aufthaute und wieder zum Leben 
kam. Nach Ausſage der zwei gerufenen Aerzte 
durfte ſich der Fall ereignen, daß man ihr beide 
Hände und Füße, welche am meiſten gelitten und 
ungefähr über einen Schub ganz ſchwarz find 
abnehmen muͤſſe; gewiß eines der gräßlichſten Schick⸗ 
ſale, welches einen Menſchen treffen kann. 
Fopon, der Arzt Ludwig XIV., hielt einſt 
in Gegenwart einer zablreichen Verſammlung ei⸗ 
nen donnernden Vortrag gegen den Gebrauch des 
Tabaks und ſeine ſchaͤndlichen Eigenſchaften. „Wie 
kann man,“ fuhr er, immer waͤrmer werdend fort, 
„feinen Mund zu einem Rauchfang, wie kann 
man feine Naſe zu einer Miftgrube machen?“ Bei 
dieſen Worten griff er in der Zerſtreuung in ſeine 
Rocktaſche und nahm mit der größten Gemüthsrube 
eine Priſe. Ein ſchallendes Gelächter ſeines Audis 
toriums erinnerte ihn erſt an ſeine Zerſtreutheit. 


„„Jede Sache in der Welt hat ihre ſchoͤne 
Seite.“ ſagte ein Gefangenwärter zu einem ars 
men Teufel, der ſchon lange Zeit im Gefängniffe 
ſaß. „Mag ſein,“ erwiederte der Gefangene, 
„aber die ſchoͤne Seite eines Gefaͤngniſſes iſt nie 
inwendig. _ 


Druck und Verla; von W. Levpſohn. 


